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Wochenchronik.
Schweiz.

In der eidgenössischen Politik ist endlich der
übliche sommerliche Stillstand eingetreten. Vom Abtei-
luNgschef der Bundesverwaltung bis hinab zum
jüngsten Kanzlisten genießt jeder abwechslungsweise
dje wohlverdienten Ferien. Da und dort in einem
der Hunderte von Bundesbureaux kündet ein Alpen-
blumensträüßchen beim Maschinentisch an, daß die
unermüdliche Schreiberin ihre scharf abgeàkelten
Ruhewochen schon beendet hat. Reinster Klatsch ist
es, wenn die Front gegen das Bundesgesetz über die
Alters- und Hinterlassenenversicherung in ihrer Presse
verbreitet, Bundesrat Schultheß reise im Lande
herum, um Referendum und Initiative zu bekämpfen.
Wer nach Tarasp kommt, kann da erfahren, daß
der Leiter des Volkswirtschaftsdepartements seinen
Kuraufenthalt seit Wochen nicht unterbrochen hat.

Es sind keine aufsehenerregenden Beschlüsse und
Mitteilungen, die jetzt aus den Bundesratssitzungen
hervorgehen. Ein nach jahrzehntealten Anläufen
zustandegekommener Freundschasts- und
Handelsvertrag zwischen der Schweiz und
Si am wird hauptsächlich industrielle Kreise unseres

Landes berühren und namentlich von den fünfzig
Schweizern, die in Siam teilweise à Dienste der

i dortigen Regierung weilen, begrüßt werden, war es
doch ihr Wunsch, daß er zustande komme. Schon
im Jahr 1897 anläßlich der Eütopareise des
Königs Chulalongkvrn fanden in Paris erstmalige
Verhandlungen statt. Da man sich aber über
Exterritorialitätsfragen nicht einigen konnte, so zerschlugen
sie sich wieder. Ein späterer Versuch im Jahr 1908
führte auch nicht zum Ziele. Der Krieg schuf dann
eine andere Sachlage, als die Kapitulationsmächte
dem Beispiel der Vereinigten Staaten von
Nordamerika folgend auf ihre Vorrechte in Siam
verzichteten. Damit war das Hindernis für eine
vertragliche Regelung der Beziehungen zwischen der
Schweiz und dem Lande des hinterindischen Ostens
behoben. Der Vertrag wurde vom schweizerischen
Gesandten, Hr. Dr. Traversini, und vom siamesischen
Gesandten, Hr. Subaru, Sompati in Tokio
unterzeichnet und bedarf nun noch der Ratifikation der
eidgenössischen Räte. Die Schaffung eines
schweizerischen Konsulates in Bangkok wird eine erste
Folge des Vertrages sein.

Ein Bundcsratsbeschluß vom 10. August sorgt
rechtzeitig für eine rationelle Verwertung der
inländischen Kartoffelernte, so wie sie
im Interesse von Konsumenten und Produzenten
liegt. Zu diesem Zwecke organisiert die eidgenössische
Alkoholverwaltung im Einvernehmen mit den
beteiligten Kreisen den Ankauf und den Transport
von inländischen Kartoffeln aus den Produktionsgebieten

nach den Konsnmplätzen. Sie leistet unter
gewissen Bedingungen Beiträge an den Transport:
sie ist serner ermächtigt, für den Kartoffelversand
in egalisierten Säcken eine Verbilligungsprämie
einzuführen usw. Zur Deckung der Kosten, die aus der
Durchführung der in dem Beschlusse vorgesehenen
Maßnahmen entstehen, wird der Alkoholverwaltung
ein Kredit von 1 Million Franken bewilligt. Der
Beschluß tritt am 20. August 1931 in Kraft. Die
Hausfrauen dürfen ihn warm begrüßen.

Ausland.
In Preußen ist die erforderliche Stimmenzahl

für die vorzeitige Auflösung des Landtags
nicht zustandegekommen. Es haben sich nur

37 Prozent der Stimmberechtigten anstatt der
erforderlichen 50 Prozent für die Auslösung
ausgesprochen. Damit ist das gegen die preußische Koa-
litionsregierung und indirekt gegen das
Reichskabinett gerichtete Volksbegehren gescheitert. In
Paris, London und Washington hat man das
Ergebnis begrüßt, da es geeignet sei, die
Wiederherstellung des Vertrauens in Deutschland zu fördern.
Die „New Uork Tribune" gibt im Hinblick auf die
französische Ministerreise nach Berlin einen gewissen
Fingerzeig, indem sie schreibt: „Diese Abstimmung
ist namentlich für Frankreich bedeutungsvoll. Sie
wird die französische Regierung dazu ermutigen,
ihre Bemühungen um eine Verständigung mit
Deutschland ernsthaft zu erneuern."

Die deutsche Verfassungsfeier, die mit dem Preußischen

Abftimmuugstag zusammenfiel, hat wohl seit

Kriegsschluß kein sorgenvolleres Deutschland gesehen,
als das Reich von heute. Die republikanische Verfassung

besteht, ist aber in wichtigen Punkten außer
Kraft erklärt, ersetzt durch eine Diktatur der Not,
die politisch und wirtschaftlich in die Volksrechte
eingreift. Das deutsche Volk verhält sich im großen
ganzen bewunderungswürdig, dank der Einsicht, daß
nur auf diesem Wege Schlimmstes verhütet werden
kann. Ueberall anerkennt man im Auslande, daß es
die bangen Tage der Bankkrise tapfer getragen und
bei der Wiedereröffnung der Banken ein?
imponierende Ruhe bewahrt hat.

Allgemeine Befriedigung löst es aus, daß der
Sachverständigenausschuß zur Durchführung des
Hoover-Planes, der in London versammelt war,
zu einer Einigung gelangt ist. Die Vertreter nahezu
aller beteiligten Mächte haben das Londoner Protokoll

unterzeichnet. Lediglich Jugoslawien und
Griechenland machen Vorbehalte. Das Protokoll bedarf vor
seinem, formellen Inkrafttreten der Ratifiziernng durch
die beteiligten Regierungen. I. M.

Der erste Kongreß der Internat. Vereinigung
berufstätiger Frauen.

Ein Frauenkongreß, nur der Erörterung von
Berufsfragen gewidmet, gerade aber durch die
Behandlung dieser Fragen sich zu einer
eindrucksvollen Kundgebung der Frauen zu den
wirtschaftlichen und politischen Krisen der Welt
gestaltend, ist soeben in Wien verklungen. Von
der „Internationalen Vereinigung berusstätiger
Frauen" einberufen, die im vorigen Jahre aus
Anregung amerikanischer Frauen unter Führung
der New Dorker Advokatin Lena Madesin Phillips,

der Ehrenpräsidentin der „National
Federation of Busineß and Professional Women's
Club" — sie ist auch kürzlich zur Präsidentin

des Bundes amerikanischer Frauenvereine
gewählt worden — gegründet wurde, begegnete
der Kongreß in Men starkem Interesse. Dies
zeigte sich schon bei der abendlichen Eröfsnungs-
chersammlung, in der nach einer Begrüßung durch
die Präsidentin des Tester. Zweiges der
Vereinigung, die Aerztin Dr. Wilhelmine Loewen-
stein - Brill, der Bundesminister für
soziale Verwaltung Resch und die Gesandten von
Frankreich (Ciauzel) und den Vereinigten
Staaten (Stockton) sich ebenfalls mit Herzlichen

Begrüßungen einstellten. Alle diese
Begrüßungen gipfelten in einer rückhaltlosen Anerkennung

weiblicher Berufsarbeit. Lena Madesin
Phillips erwiderte in einer von Humor
durchleuchteten Rede, in der sie die Anerkennung
dankend quittierte, gleichzeitig aber auch, frei
von jeder fraulichen Selbstüberhebung, sagte:
„Uns Frauen liegt es vollkommen fern zu
behaupten, daß wir durch unsere Arbeit die großen

Probleme, die die Welt bedrücken, lösen werden.

Aber wir Hoffen zu dieser Lösung
beizutragen, da wir nicht nur das Verständnis der
Frauen für einander, sondern auch das
Verständnis der Völker für einander fördern
wollen." '

Im Kongresse selbst wurden als neue Töne
in der Frauenbewegung angeschlagen: Pflege der
Gastfreundschaft unter den Berufsfrauen,
Organisierung eines Handelsaustausches, Veranstaltung

von Wanderausstellungen künstlerischer
Frauenarbeiten. Zum ersten Thema sprach
zunächst die Engländerin Helen Fraser, Stadt-
rätin von London, in Frauenkreisen seit ihrer
Teilnahme an den Stimmrechtskämpfen als
temperamentvolle Organisatorin geschätzt. Sie
beschäftigt sich jetzt beruflich mit der Umwandlung
von alten Gebäuden in moderne Apartement-

häuser. Heien Fraser hat schon wertvolle Borarbeit

für die Organisierung internationaler
Gastfreundschaft geleistet. Doch ergab die Diskussion,
daß diese Frage noch eingehend studiert werden
müsse, um Mißbräüchen vorzubeugen und um den
Berusssrauen, die, in fremde Länder kommend,
die Gastfreundschaft in Anspruch nehmen, nach
jeder Richtung hin mit Ratschlägen,
Empfehlungsbriefen, Vermittlung der Bekanntschaft mit
Geschästsinteressenten, geselligen Anregungen
usw. zur Seite zu stehen.

Das zweite Thema wurde von der Französin
Mary Laudner behandelt, die, einer Musikerfamilie

entstammend, sich als Musikerin einen
Namen machte, bevor sie, Witwe geworden, unter

dem Zwange, ihre Familie zu erhalten,
sich zur Leitung eines kleinen Hotels entschloß.
Jetzt bemüht sie sich um die Errichtung eines
Hâmes, das allen Paris aufsuchenden beruss-
tätigen Frauen Unterkunft bieten soll. Ihre
Landmännin Mme. Ve r nie r - H e riot, die am
Kongreß nicht teilnehmen konnte, hat die
Vorarbeiten für den Handelsaustausch in dankenswerter

Weise erledigt und auch schon eine
Mustermesse in Paris veranstaltet. Die Diskussion
über dieses Thema erwies, daß der Organisierung

des Austausches noch viele Schwierigkeiten
gegenüberstehen. So muß vor allem die Frage,
wer die Transport-, Zoll- und Versicherungskosten

für die Waren zu tragen hat, geregelt
werden, ferner die Fragen, wie Modelle vor
Nachahmung geschützt werden können, wie
Mustermessen auszubauen wären, um jedem Gegenstande,

dem billigen neben dem teuern, dem
handgearbeiteten neben dem maschinellen Erzeugnis

usw. Beachtung zu verschaffen. Müssen die
Frauen, die diese Aufgabe studieren, nicht über
Kenntnisse und Erfahrungen verfügen, die bisher

in der Frauenbewegung noch wenig erglänzen

konnten? In dieser Diskussion tauchte auch
die Frage eines Austausches junger
Handelsangestellter auf, um ihre berufliche Praxis zu
vertiefen. Wie Miß Phillips treffend sagte „Ein
neues Abenteuer in der Frauenbewegung!" Auch
diese Frage wird studiert werden.

Die Veranstaltung von Wanderausstellungen
künstlerischer Frauenarbeiten wurde von der
italienischen Bildhauerin Antoinetta Paoli Po-
gliani vorgeschlagen. Auch keine einfache
Angelegenheit! Es wurde davon gesprochen, eine
solche Ausstellung im kommenden Jahre zunächst

in Wien zu veranstalten und diese Ausstellung
auf einem Donaudampser bis zum Schwarzen
Meere zu versenden, um auf diese Weise
Publikumskreise zu erfassen, die für westeuropäische
Kunst noch wenig interessiert wurden.

Die Berichte über die Tätigkeit der nationalen
Zweigvereine, die schon in zwölf europäischen

Ländern gegründet werden konnten —
außerdem gehören die Vereinigten Staaten und
Kanada der Vereinigung an -- lauteten ziemlich

hoffnungsvoll. Die Schweizer Delegierte
Schuloirektvrin Estelle Wür sten aus Genf
schilderte die Nöte der in hoher Gebirgseinsamkeit
lebenden Frauen in anschaulicher Weise. Um
diesen Frauen zu helfen, wird eine Wiederbelebung

alter Hausindustrien und die Belehrung
in modernen Arbeiten versucht. Auch Ausklä-
rungsvorträge sind schon gehalten worden. Amtsund

Landesgerichtsrätin Dr. Marie M unk, die
als Vertreterin des Bundes deutscher Frauen-
Vereine dem Kongreß beiwohnte, brachte zur
Kenntnis, daß einerseits die Ersassung der deutschen

Berufsfrauen in schon bestehenden
Organisationen, anderseits — und noch mehr —
die wirtschaftliche Not die Gründung eines deutschen

Zweiges der Internationalen Vereinigung
berufstätiger Frauen verhindere. Ihren Worten
schloß sich die Vertreterin des Verbandes
werbetätiger Frauen Dr. Hedwig Au spitz an, ebenso

wie Dr. Munk betonend, daß aber die deutschen

Berusssrauen den Kontakt mit den
Berufsfrauen anderer Länder brauchen. Dies
veranlaßte die Präsidentin Lena Madesin Phillips
zur Erklärung, daß Mittel und Wege zum
Anschluß der deutschen Frauen gesucht und gesunden

werden müssen. Gäbe es doch „ohne Deutschland

keine internationale Geschlossenheit."
Die Diskussion über die Feststellungen, welche

Berufe den Frauen offen stehen, erhellte wieder
einmal, daß die Frauen den Gesetzen fast aller
Kulturländer entsprechend volle Berufsfreiheit
genießen. Aber — viele Genossenschaften nnd
Gewerkschaften weigern sich, Angehörige des
Weiblichen Geschlechts als qualifizierte Arbeiterinne»

zuzulassen..

Im Brennpunkte des Kongresses stand die
Erörterung über „Ursachen und Abhilfe der
Arbeitslosigkeit". Klar, voll Geist und Temperament,

aber auch auf gediegenstes sozial- und
wirtschaftspolitisches Wissen gestützt, legte Ober-
regierungsrätin Dr. Hilde Oppenheim er
vom deutschen Arbeitsministerium die Ursachen
der die ganze Welt würgenden Arbeitslosigkeit
dar, darauf verweisend, daß die Arbeitslosigkeit
nicht nur ein wirtschaftliches, sondern auch eine
seelisches Problem sei und das Schicksal
ungezählter Menschen entscheide. Als Mittel zu einer
Besserung wurden von ihr angeführt: Einführung

einer Arbeitslosenversicherung; verstärkte
Arbeitsbeschaffung durch offizielle Körperschaften,

die insbesondere in Zeiten schlechter
Konjunktur einsetzen müßte; planmäßige Verteilung
der vorhandenen Arbeitsmöglichkeiten, die eine
Kürzung der Arbeitszeit erfordern würde. Diese
Kürzung müßte jedoch, da es sich um eine
Notstandsmaßnahme handeln würde, auch eine
Lohnsenkung zur Folge haben. Auch eine innigere!
internationale Zusammenarbeit müsse erstrebt
werden. Dies sei die Sphäre, in der die Frauenkräfte

besonders wirksam werden könnten. An
den Frauen ist es auch, für die Aufrechterhaltung
der kulturellen Errungenschaften zu sorgen und
zu trachten, daß die Frauenarbeit nicht
verdrängt werde. In der Diskussion wurden einige
praktische Vorschläge gemacht. So die Konstituierung

eines internationalen Frauenkomitees zur
Führung von Statistiken über Frauenarbeit und

DaöWeheimniö.
Erzählung von Ina Sidel.

In dieser Woche hatte Rudi das Tischgebet zu
sprechen, und, nachdem am Sonntag alles tadellos
abgelaufen war, geschah es am Montag, daß er
mit dünner, aber tapferer Stimme die Einladung
au den Herrn Jesus folgendermaßen formulierte:

„Komm, Herr Jesus, wenn es dir paßt.
Und segne, was du uns bescheret hast!

Hierauf nahm er das Knäuel seiner dicken roten
flingerchen von der Stuhllehne, entwirrte es und
schickte sich an, befriedigt auf seinen Sitz zu klettern,
als ihm die befremdliche Erstarrung auffiel, in dia
feine Familie geraten war. Er nahm sein Knie
wieder vom Stuhl herunter und ließ einen
erschrockenen Blick von Mama zu Papa gleiten. Mama
sah unendlich kummervoll aus und bewegte den Kopf
in peinlicher Weise/ Papa aber hatte sich jetzt
gesaßt. Er holte Luft und donnerte: „Was hast
du da eben gesagt?" so daß alle Köpfe sich senkten
wie unter der Posaune des Gerichts. Rudi fing
nun sofort an zu weinen, und auf weiteres dringliches

Befragen, „was er da eben gesagt habe?" —'
auch die Mama wollte es wissen, nnd selbst Fräulein

Lisbeth drang überredend in ihn — erklärte
er schließlich schluchzend, er wisse es nicht. „Setzt
euch!" sagte Papa ärgerlich und setzte sich selbst.

„Du weißt es nicht? Unerhört!" Er stopfte sich

die Serviette vorn in die Weste, Mama füllte
Suppe auf, als schöpfte sie Tränen in die Teller.
„Also bitte, willst du mir wiederholen, was du
gebetet hast! Bitte! Du rührst deine Suppe nicht
eher an!" Rudi legte den kraftvollen Löffel wiede»

hin und schluchzte weiter. Papa sah so graulich aus,
wie er da über die gebauschte steife Serviette her-
überguckte und dabei aß nnd immer wieder: „Also?
— Also?" fragte. Als nun aber Fräulein Lisbeth
von der Seite sanft flüsternd in ihn drang: „Sag's
doch, Rudichen, sag's noch einmal richtig, das
Gebetchen!" da schlug er endlich seine tränenschweren
Augen auf und sagte: „Komm, Herr Jesus, sei unser
Gast..." Da fiel ihm alles ein. „Ach so..."
murmelte er betreten und senkte den Kopf. „Ja! Acki
so! Ach so! Nun — wir sprechen uns später!"
Rudi weinte sehr laut. „Das hat Ellen doch gestern
abend gesagt", schluchzte er, „und ich habe es jetzt
gar nicht bemerkt. Es kam ganz von selbst..."

„Ellen?" Der Papa hielt den Löffel zwischen
Teller und Mund in der Schwebe, seine Stimme
war plötzlich verändert. Ein atemloses „Ja!" kam
von dem Platz zwischen ihm und Mama her, wo
Ellen saß, und aus einmal blickten beide Eltern
auf Ellen, aber mit so andern Gesichtern. Papa
legte die Hand auf das lichte Haar, das
krausgesponnen und schimmernd um das kleine Gesicht
stand. „Aber — Ellen!" murmelte er vorwurfsvoll,
jedoch dieser Vorwurf klang beinah verlegen. „Kind,
was dachtest du dir denn dabei?" sagte Mama nnd
streichelte über Ellens Hand. Ellen aber, jetzt völlig
unbefangen, blickte von einem zum andern und sagte
vernehmlich: „Ich dachte, es wäre doch eigentlich
höflicher gegen Herrn Jesus ..."

„Hm!" Papa fing an, sehr eifrig zn essen.

„Hör aus zu weinen, Rudi", sagte sanft die Mama.
Fräulein Lisbeth behandelte Rudis Gesicht mit dem
Taschentuch und lächelte ihn aufmunternd an. Harro
und Bienchcn schmatzten verständnislos weiter, Gerda
aber aß ungemein nachdenklich und sah beinah
enttäuscht aus. Kam nun nichts weiter? Nein, die ganze

Geschichte verlief im Sande. — Gerda war neun und
Rudi sechs Jahre alt. Zwischen ihnen im Alter war
Ellen mit ihren noch nicht ganz acht Jahren. Harro
und Bienchen waren eben die Kleinen. —

Nach Tisch pflegte die Familie hinaus in den
Garten zu gehen, mit Ausnahme der Kleinen, dis
dann zu Bett gebracht wurden. Unter der Linde
ließen die Eltern sich nieder, Papa nahm dort
den Kaffee und rauchte eine Zigarre, ehe er wieder
ins Büro fuhr. Für Mama, für Gerda ustd Ellen
standen Liegestühle bereit. Und dies war seltsam —
seltsam war es und anders als in den vorigen
Sommern, fand Gerida, und gerade heute versuchte
sie, mit Rudi darüber zu sprechen. Papa ging
voran mit Ellen an der Hand, Mama hatte noch
im Hause zu tun. Gerda mußte Rudi die
Lederschürze umbinden, ohne die er nicht in den Garten
durfte, und sie tat es auf der Veranda.

„Du hast Schelte gekriegt, ich hätte auch Schelts
gekriegt, Ellen hat keine Schelte gekriegt — doch
komisch, nicht?" fing sie an. Aber Rudi war natürlich
nicht zu gebrauchen, es war grundfalsch, ihn mit der
Voraussetzung, einen vernünftigen Menschen vor sich

zu haben, anzureden. Er sagte nur: „Bist du bald
fertig? Mach fix!" und trat nach hinten ans wie
ein Pferd. Gerda entließ ihn mit einem kleinen
Schubs. Sie blieb allein mit dem Problem, daß in
diesem Jahr alles so anders war, daß Papa seinen
Kaffee nicht im Herrenzimmer trank, daß Mama
ihre Nachmittagsruhe nicht mehr auf der Chaiselongue

im Schlafzimmer hielt. Daß beide Eltern soviel
mit ihnen spielten uno sich mit ihnen abgaben — ja,
manchmal beinah zuviel, so fand Gerda. Und warum
war man nicht verreist, da doch Ferien waren, die
großen Ferien, in denen man noch nie zn Hanse
geblieben war? War auch daran der dumme Schar¬

lach schuld, den sie und Ellen und Rudi gehabt
hatten und um desscntwillen es zn diesen langweiligen

Liegestühlen gekommen war? Aber der Scharlach

lag doch schon furchtbar lange zurück, vor
Ostern war das gewesen — ach, eine halbe Ewigkeit

war es her.
Gerva ging in eine Ecke des Gartens, die dem

Lindenplatz entgegengesetzt war. Sie lehnte sich an
den Zaun und starrte in das Gebüsch des Nachbars,
Herrn Fingerling. Möglich, daß sie so nicht gesehen
wurde, wenn sie selber von der Familie nichts sah
und ganz still stand, als sei sic ein Busche Aber
gerade in dem Augenblick, als sie schon Blätter
hatte und deutlich fühlte, daß Stachelbeeren an
ihr reiften, sagte Mamas Stimme hinter ihr
geduldig und traurig: „Kommst du nicht, Gerda?
Ellen ist so allein..."

Widerwillig ging Gerda mit, und widerwillig streckte
sie sich auf dem Licgestuhl aus. Nun auch noch die
Decke — aber es war besser, sich alles stillschweigend
gefallen zu lassen! Denn: Mama geduldig und traurig

— das war mehr als seltsam, dafür reichte das
Wort komisch nicht aus! Mama hatte lustig zu
sein, hatte zu lachen, zu rufen, zu schelten, daß es
durch Haus und Garten schallte! Und nun —
Gerda blickte nicht hin, sie wußte schon, wie es

war —, nun lag sie da und blätterte in einem Buch,
und dann hielt sie es still, aber über seinen Rand
hinweg starrte sie in das Laubwerk der Linde, ratlos

erschrocken, als sähe sie dort ein böses lauerndes
Tier. Und dann — auch das wußte Gerda, ohne
hinzublicken — dann wandte Mama den Kopf,
ganz leise, ganz lautlos, und blieb so liegen und
sah auf Ellen, die gar nichts merkte, sondern dih
Puppen Fcdor und Fedora anzog und sich flüsternd
mit ihnen unterhielt. Und diesen Blick, mit dem



zur Erforschung noch aussichtsreich erscheinender
Berufe. Ferner die Schaffung eines

internationalen Beratungszentrums mit Zweigsteilen
in jedem Lande, um insbesondere arbeitslosen
Frauen zu einer beruflichen Umstellung zu
verhelfen. Endlich wurde der Beschluß gefaßt, die
Ursachen weiblicher Arbeitslosigkeit und die
Möglichkeiten der Abhilfe in allen angeschlossenen
Ländern in Form eines geistigen Wettbewerbes
zu erforschen und die besten Arbeiten durch
Preise auszuzeichnen.

Nach Beendigung des Kongresses, bei dein die
Bibliothekarin des Völkerbundes Marie Ginsberg

als Dauerübersetzerin den lebhaften Dank
der Zuhörerschaft erntete, fand unter dem Vorsitz

der wiedergewählten Präsidentin Lena Ma-
desin Phillips — als Vizeprüsidentinnen wurden
gewählt die um den Kongreß sehr verdiente
Nechtsanwältin Dr. Marianne Beth (Oesterreich),

die Senatorin Plaminkvwa (Tschechoslowakei),

die Schwedin Arnfeld und die
belgische Rechtsanwältin Dr. Marguerite d e M u n-
ter - Latinis — eine Vorftandssitzung statt,
in der u. a. beschlossen wurde: für die Bestellung
weiblicher Richter einzutreten, für die Einführung

einer Altersversorgung und Eheversicherung
berufstätiger Frauen zu wirken und die Möglichkeiten

zur Gründung einer internationalen
Frauenbank zu studieren.

Betrachter man das Gesamtresultat des
Kongresses, dann kann man mit hoher Befriedigung

konstatieren, daß Fragen von euunenter
Wichtigkeit für berufstätige Frauen aus dem
Bereich akademischer Betrachtungen in die Sphäre

praktischer Verwirklichung rückten. Nicht minder

wichtig ist, daß die Frauen, die an dem
Kongreß teilnahmen, vom Gefühl des gegenseitigen
Wohlwollens durchdrungen, in ihrem Streben
gestärkt wurden an der Verständigung der Völker,

an der Befriedung der Welt intensioer
mitzuarbeiten. Zu eiuer solchen Kundgebung kam
es auch Wiederholt im .Kongreß, weshalb zu
erwarten ist, daß die Kongreßistinnen, in ihre
Heimat zurückgekehrt, alles tun werden, um
bei der Entwirrung des die Welt beherrschenden

Chaos die Kraft ihrer Gemeinsamreit in
weiblichem Helfcrwillen verströmen zu lassen.

Der Kongreß gab Anlaß zur Veranstaltung
einer Ausstellung „Die schaffende Oesterreiche-
rin in Werk und Bild", die vollendete
Frauenarbeiten auf künstlerischem und kunstgewerblichen
Gebieten bewundern ließ. Sehr interessant war
eine zum erstenmale vorgeführte Phvtoschau, in
der sich Bild an Bild von Führerinnen der
Frauenbewegung, der sozialen Arbeit und Politik

und von hervorragenden Dichterinnen.
Schriftstellerinnen, Bühnenkünstlerinnen, Sport-
Heldinnen usw. reihte. Besonders beachtet lourde
die namhafte Zahl von Oesterreicherinnen, die
auf den verschiedenen Gebieten der Geisteswissenschaften

Bedeutendes leisten, und die Bilder
von geschäftlichen Unternehmerinnen.

Gisela U r b a n.

Aus derArbeit der Genossenschafterinnen
Die Mitwirkung der Frauen in der

Konsumgenossenschaft ist noch nicht überall zu einer
Selbstverständlichkeit geworden. Die Verwaltungen der

- Konsumvereine werden großenteils ausschließlich von
Männern besorgt, und fur die Bildung freiwilliger
Frauenkommissionen, die der Genossenschaft dienen
wollen, ist vielfach wenig oder gar kein Verständnis
vorhanden. Und doch ist es für das Gedeihen der
Genossenschaft unerläßlich, daß die Frauen sie
unterstützen: denn was nützt es, wenn an genossenschaftlichen

Zusammenkünften den Männern
Genossenschaftstreue gepredigt wird, während ihre unaufgeklärten

Frauen beim Privathändler ihre Einkäufe
besorgen? Da gilt es, in erster Linie die Frauen
zu bilden, ihnen die Bedeutung, den Nutzen und
zugleich auch den hohen ethischen Wert der
genossenschaftlichen Warenvermittlnng klar zu machen
und sie zu treuen, verantwortungsbewußten Gel
nossenschafterinneu zu erziehen. Je mehr solche Ge-
nosscnschasterinnen herangebildet werden, desto
tatkräftiger und wirksamer werden die genossenschaftlichen

Frauenkommissioncn arbeiten, desto mehr
Frauenkommissionen können gegründet werden, und
umso besser wird auch die Mitarbeit der Frauen von
den Verwaltungen anerkannt und fruchtbar gemacht
werden.

Es ist deshalb sehr zu begrüßen, daß der Konsum-
genossenschaftliche Frauenbund, von dessen Arbeit wir
vor kurzem berichtet haben, einen Arbeitsplan
für genossenschaftliche Frauenkommissiouen ausgearbeitet

hat, dem wir hier einige Worte widmen
wollen. Von dem Gedanken ausgebend, daß die
Frauenkommissionen nur dann der Genossenschaft
wahrhaft dienen können, wenn ihre Mitglieder
sowohl in der praktischen Verwaltung ihres Konsumladens

wie auch über allgemeine genossenschaftliche
Fragen unterrichtet sind, nennt der Arbeitsplan die
genossenschaftliche Schulung in erster Li-

Mama Ellen ansah, den wollte Gerda schon gar nicht
sehen. Vielleicht ging es Papa ebenso. Er sing an,
mit der Zeitung zu rascheln, er räuspcrtc sich, und
plötzlich sagte er: „Donnerwetter, das ist ja
merkwürdig!" und las etwas vor. vom amerikanischen
Präsidenten oder von einem Flug über den Nordpol
oder von der Erfindung eines neuen Tnuchapparates.
Am besten war es aber, wenn er einen Witz vorlas,
über den Mama lachen mußte, dann war auf einmal
alles wie sonst. Sie legte die Hände auf ihre Seiten,
sie stöhnte vor Vergnügen, sie seufzte: „Viktor! Nein,
aber Viktor!" Und plötzlich hatte sie dann auch
wieder Augen dafür, was Rudi gerade anstellte,
und rief ein paar kräftige Worte hinüber. Wie oft
sollte man dein Jungen die Regentonne verbieten!

Während ves Gespräches über die Regentonne, das
die Eltern nun führten, ward es Gerda wieder
wohler zumute. Der Vater war dafür, daß die
Regentonne überhaupt abgeschafft werde, nannte sie
„ein vorsintflutliches Ungetüm" und sagte, er wollte
das Rcgenwasser direkt in die Erde leiten lassen.
Und damit hallo! Er baute ein bißchen mit der
Faust auf den Tisch und guckte Mama triumphierend
mit seinen stahlgrancn Augen an. Gerda betrachtete

mit unbewußter Befriedigung sein gesundfarbiges,
sestes Gesicht: es gefiel ihr, daß Papa helle

Allgen und schwarzes Haar hatte, nnd noch mehr
gefiel es ihr, daß sie ihm ähnlich sehen sollte. „Aber
Viktor! Wo denkst du hin. Und »leine Wäsche?"
Mama wurde sehr lebhaft und setzte sich aufrecht hin.
„Wo doch Regenwasscr das einzig Wahre ist und
alle modernen Waschmittel dagegen Kaff! Chlor würden

sie mir nehmen na, und da möchte ich dich
ja hören, mit jedem Taschentuch würdest du einzeln
ankommen und dich beklagen! Und erst die
Stärkwäsche..." Mama reckte sich auf und preßte rit

nie. Zu diesem Zweck sollen in regelmäßigen
Zusammenkünften, gelegentlich auch mit der Verwaltung,
geschäftliche Angelegenheiten, Anregungen, Wünsche
und Beschwerden besprochen werden: das Vorlesen
genossenschaftlicher Literatur und die Besprechung
verschiedener Fragen, die der Konsumgenossenschaftliche

Frauenbund zur Diskussion stellt, werden
empfohlen; die Mitglieder der Frauenkommissionen werden

aufgemuntert, selbst kleine Referate und Artikel
für die Genosscnschaftspresse auszuarbeiten, und als
besonders nützlich wird ihnen der Besuch der
Genossenschaftsversammlungen und des genvssenschaft-
lichen Seminars im Freidorf ans Herz gelegt.

Ist damit eine Garde tüchtiger Genossenschafterin-
ncn herangebildet, so wird es ihre Ausgabe sein,
i in M i t g l i e d e r k r e i s e für Konsumgenossenschaft

zu arbeiten. Das Arbeitsprogramm
empfiehlt die Abhaltung von Frauenabenden und
Nähnachmittagen, die teils belehrend (Vorträge,
Lektüre). teils unterhaltend (Film, Theater), immer
aber für die Genossenschaft werbend gestaltet werden
sollen. Da die hanswirtschaftliche Ausbildung neuerdings

ein Bestandteil der Statuten des Frauenbundes

geworden ist, so wird den Franenkommis-
sioncn die Abhaltung hanswirtschaftlicher Kurse unter
Berücksichtigung der modernen Ernährungslehre nnd
der rationellen Haushaltführung empfohlen. Im
Interesse der Alkoholbekämpfung ist es sehr zu
begrüßen, daß auf Ausschaltung des Alkohols bei
Festen nnd aus Förderung des Verkaufs alkokol-
freier Getränke durch den Konsumladen hingewiesen
wird.

Ueber den Kreis der Mitglieder hinaus werden
die Frauenkommissionen noch im weiteren Wer
beend Aufklärungsarbeit zu leisten haben,
indem sie durch Hausbesuche nachlässige Mitglieder
zu größerer Treue der Genossenschaft gegenüber
anhalten, Neuzugezogene gewinnen und bei Eröffnung
eines neuen Konsnmladcns sämtliche Umwohner
aufsuchen und zum Beitritt ermuntern. Wichtig erscheint
uns vor allem auch die Mahnung, bei Neuwahlen
in die Gcnosscnschafisbehörden aus eine angemessene

Vertretung der Frauen zu dringen.
Der Arbeitsplan erwähnt zum Schlüsse noch die

Aufklärungsarbeit über die Eigenproduktion des
Verbandes schweizer. Konsumvereine, die Besichtigung
verschiedenster genossenschaftlicher Betriebe und die
Erziehung der Jugend zu treuen Genossenschaftern.

Die genannten Aufgaben bieten den Frauenkommissionen

ein reiches Tätigkeitsfeld. Wir zweifeln
nicht daran, daß die hier skizzierte Tätigkeit freudig
durchgeführt wird von solchen Genossenschafterinnen,
die nicht nur um des eigenen Vorteiles willen ihre
Einkäufe im Konsumverein besorgen, sondern denen
die Genossenschaft in erster Linie das gegenseitige
Dienen und Helfen, das gemeinsame Arbeiten für
den wirtschaftlichen Frieden und die Erziehung zur
Solidarität unter Menschen verschiedener Richtungen

und Klassen bedeutet. E. V. A.

Eine Pflegerin für Berufstätige.
kfp. Für ältere Frauen, die vielleicht bisher immer

als Hausfrau in der eigenen Familie tätig waren
nnd vor die Tntsache gestellt werden, ohne weitere
berufliche Ausbildung und Kenntnisse Geld
verdienen zu müssen, dürfte es eine lohnende Aufgabe
geben. Ans der einen Seite sehen wir noch rüstige
Frauen, die vielleicht nur von einer kleinen Mntc
oder Unterstützung leben, aber in keinen Beruf mehr
hineinkommen, und die nach der Besorgung ihres
eigenen kleinen Haushaltes noch sehr viel freie Zeit
übrig behalten. Auf der andern Seite gibt es so
manche berufstätige, alleinlebende Frau, die des
Morgens nur in aller Eile ihr Frühstück zinrecht-
mächt nnd erst gegen Ulkend ermüdet und
ruhebedürftig heimkommt. Sie" sehnt sich jetzt danach
eine Rnyestnnde zu verbringen; aber mm muH oin
kleine Wohnung oder das möblierte Zimmer nach in
Ordnung gebracht, das Abendessen hergerichtet, diese
oder jene Ansbesserungs-arbeit an den Kleidungsstücken

gemacht werden. Wenn nun eine andere
Frau als eine Art Hansvslegerin in ihrer Abwesenheit

alles vorbereitet, das Essen bereitgestellt, kleine.
Besorgungen gemacht hätte, so wäre beiden geholfen.
Selbstverständlich wäre es der „Pflegerin" möglich,
mehrere Berufstätige zu betreuen, namentlich wenn
die Wohnungen in der Nähe liegen. Für diesen
Erwerb kommen natürlich nur absolut vertrauenswürdige

Personen in Frage, denen man unbesorgt
die Wohnungsschlüssel anvertrauen kann. Aber es
müßte doch denkbar sein, vielleicht in Verbindung
mit Frauenverbänden solche Frauen zu gegenseitiger
Leistung zusammenzuführen und damit vielen zu
helfen.

Frauentypen und Frauenarbeit
in Süd-Slawien.

kfp. Eine Einladung der jugoslawischen Handelskammer

führte uns sieben niederländische Journalisten
für 12 Tage nach dem neuen jugoslawischen Königreich,

das man als das Touristenland der Zukunft
bezeichnen kann. In dem offiziellen Programm war
keine Besichtigung spezieller Frauenarbeit oder der
Besuch von Frauenvereinen vorgesehen. Der Nationale

Frauenrat Jugoslawiens hatte jedoch die Freundlichkeit

nicht nur in Belgrad sondern auch in Sarajewo

und Laibach Mitglieder von meinem Besuch in

ihrer stattlichen Büste ihre tadellose, schimmernd
weiße Bluse etwas nach vor, um den Blick kurz
darauf ruhen zu lassen. Ihr schönes Psirsichgesicht
mit dem winzigen braunen Fleck ans der linken
Wange hatte sich ganz schnell dunkel gerötet. Jetzt
ward es wieder rosig, nur hinter den blauen Augen
stand noch das Blut nnd machte sie beinah vcilchen-
farbcn. So — dachte Gerda flüchtig nnd blickte
von Mama ans die Schwester, die mit ihren Pnpven
hantierte, als ginge sie Papa, Mcrnta, Regentonne
und

^
Stärkwäsche nun nnd nimmer was an —

ja, so wie Mama sah doch Ellen aus — früher
mal...

„Nein! Viktor!" sagte Mama und strich mit der
Hand sehr energisch eine Lindenblüte aus dem weißr
blonden, seidigen Haar — „die Regentonne bleibt!
Das wäre denn doch gegen alle Tradition!" „Bis
einmal eins drin ersäuft! Aber wie du willst. Ucbri-
gens, Borax..." „Laß mich in Ruhe mit deinen
Chemikalien!" Die Eltern hatten sich erhoben nnd
gingen einträchtig sich zankend dem Hause zu. Papa
hatte Gerda zugenickt und Ellen behutsam den Kopf
gestreichelt.

Gerda war jetzt äußerst behaglich zumute. Sie hob
ihr linkes Bein in die .Höhe — die. Decke lag längst
an der Erde — nnd bewegte es nachdenklich hin und
her. „Weißt du noch — Wadcnschaukel?" sagte sie
zu Ellen hinüber. Das war eine anmutige
Unterhaltung der Gencsungstage nach dem Scharlach
gewesen, als man noch so müde und schlapp war,
aber schon voll Sehnsucht nach Abwechslung: an dem
erhobenen, sachte geschüttelten Bein schaukelte die
entkräftete Wade, schlaff wie ein leeres Säckchen. Das
machte Spaß. Gerda sagte: „Es geht nicht mehr!"
nnd senkte ihr Bein — ein schönes, festes,
braungebranntes und gebührend zerkratztes Sommerbein

Kenntnis zu setzen, wodurch es mir möglich ward, in
den wenigen freien Stunden, welche uns gelassen
waren, noch zahlreiche? Eindrücke über Frauenarbeit
zu sammeln. Mir war das um so interessanter, weit
ich das Land, mit Ausnahme des ehemaligen Serbien
1908 schon bereist hatte und somit leicht einen
Vergleich zwischen „damals und jetzt" ziehen konnte.
Vom Standpunkt des Touristen aus konnte man sich
freuen, daß wenigstens in Sarajewo das „Damals"
noch zum Teil existiert: die wunderbaren Nationaltrachten

der bosnischen Bäuerinnen, die fascinierenden
Gestalten der orthodox-moslemischen Frauen mit

den schwarzen undurchsichtigen Schleiern hätten wir
ungern vermißt. Und als eine junge Studentin mir
erzählte wie ein lljähriges mohammedanisches Mädchen

ihr voller Begeisterung anvertraute: „In zwei
Jahren werde ich auch den Schleier tragen dürfen",
da sagte ich mir, daß dieses Kind um nichts anders
war als ich selbst und meine Freundinnen im gleichen
Alter. Wie unendlich haben wir uns damals daraus
gefreut, daß wir in zwei Jahren ein Schleppkleid
bekommen, und den Staub überall aufwirbeln würden!
Immerhin hat ein großer Teil der noch
schleiertragenden Frauen nicht nur die weiten türkischen
Hosen verabschiedet, sondern sie tragen auch moderne
kurze Röcke, moderne elegante Schuhe, und bisweilen
sieht man zu einem Tailormade einen so dünnen
Schleier, daß man die hübschen Gesichtszüge sehr gut
unterscheiden kann. — Gänzlich neu aber ist die
Säuglings- und Mütterfürsorgeklinik von Frau Dr.
Givanovitsch. Nicht immer ist es leicht den werdenden
Müttern die nötigen Kenntnisse zu vermitteln, aber
man lockt sie heran, indem man ihnen anbietet ihnen
bei der Anfertigung von Süuglingsaussteuern behilflich

zu sein und während dieser Stunden wird dann
über Hygiene usw. gesprochen. Nicht weniger nützliche

Arbeit wird von den überall verbreiteten
Schulkliniken getan. Dr. Maria Kurtovitsch, eine
Mohammedanerin, welche die Klinik in Serajewo leitet,
ist zugleich die Führerin der dortigen Pfadfinderrn-
nen, welche nicht wie in den anderen Ländern national

organisiert, sondern gruppenweise der Pfadfinder--
organisation angeschlossen sind; man hofft aber vor
dem nächsten Weltkongreß in Polen eine einheitliche
Organisation ins Leben zu rufen. — Auf allen
Gebieten arbeitet in Süd-Slawien die Akademikerin. In
den wunderbar organisierten hygienischen Instituten
und in den Schulen für Volksgesundheit, wie in den
ethnographischen Sammlungen und im Handelsmuseum

in Belgrad, traf ich weibliche Mitarbeiter; ilmPa-
steur-Jnstitut in Neusatz arbeitet Dr. Ljnbica Strboja,
welche in den Vereinigten Staaten einen Teil ihrer
Vorstudien gemacht hat. Auch im großen
Schwesternhaus des Roten Kreuzes in Belgrad unterhielten

wir uns sowohl mit der Direktorin Rura He-
litsch wie mit der Oberschwester in englischer Sprache;
erstere hatte in England und in den Vereinigten
Staaten, letztere in Kanada ihre Studien vollendet.

Die Ausbildung der Schwestern, welche man
anfänglich auf 2V? Jahre festgesetzt hatte, nachher
bis auf 4 Jahre verlängerte, bevor das Diplom
erworben werden konnte, ist jetzt auf die international
übliche Dauer von drei Jahren beschränkt worden.
Wenigstens 4 Jahre einer Mittelschule müssen mit
gutem Erfolg absolviert sein, ehe man zur Schwe«-
sternausbildung zugelassen wird. So wie in den
Bereinigten Staaten hat auch hier das Rote Kreuz
eine umfangreiche Juniorenabteilung, die Mitglieder
werden zu erster Hilfe bei Unglücksfällen in der
Säuglingsfürsorge, der persönlichen Hygiene usw.
erzogen. — Sehr schön ist ein umfangreiches Kinderheim,

wo 15 Schwestern, eine Oberin und zwei
Aerzte für 70 Säuglinge und Kleinkinder sorgen
und wo dann uns die modernsten Milchkochapparate,
Laboratorien, Wäscherei, usw. zeigte. — In vielen
ähnlichen Einrichtungen, welche wir besuchten, sind
die Küchen tadellos. Als ich in einem großen
Studentenheim in Belgrad — wo man im allgemeinen
sich eher mit den Fremden in französischer als in
deutscher Sprache unterhält — mit ein paar dürftigen
serbo - kroatischen Wörtern der freundlichen Köchin
meine Bewunderung aussprach für die appetitlich
angerichteten Schüsseln, die gerade zum Speisesaal
getragen wurden, bekam ich eine Antwort im fließenden

Deutsch und sie ruhte nicht eher, bis ich von ihren
köstlichen Speisen auch den inneren Wert untersucht
hatte. — Der Muttertag wird in Süd-Slawien in.
verschiedenen Städten gefeiert: in diesem letzten Jahr
war eine anmutige Postkarte von der Königin mil
ihren drei kleinen Söhnen dabei verwendet worden.
— Zu den fesselndsten Momenten unsrer Reise
gehörte ein Besuch bei einem der ältesten Frauenvereine:

„Kolo Srpskih Scstara", „Kreis serbischer
Schwestern". Es war gerade die Jahresversammlung

und in dem großen Saal des hübschen eigenen

Gebäudes sah man unter den vielen Delegierten,
mehrere, welche wunderbare Nationaltrachten trugen,
vielfarbige Blumen in den Haaren hatten oder
den Kopf mit gold- oder silbergestickten Kävpchen
gänzlich bedeckten. Im Vorstandszimmer standen
Schränke voll schöner Handarbeiten, welche man von
den Landfrauen kauft, teils um ihnen.den
Lebensunterhalt zu erleichtern, teils um die nationale Kunst
zu erhalten. Orientalische Möbel und Kissen brachten

Glut und Leben in die Räume, man bot uns
türkischen Kaffee und Zigaretten an, man schenkte
uns Handarbeiten und sagte uns sogar ein paar
Worte in unserer eigenen Sprache. Die „Kolo
Srpskih Sestara" wurde 1903 errichtet, damals war
das Ziel vornehmlich den Frauen, welche sich vor der
türkischen Herrschaft nach Serbien flüchteten, behilflich

zu sein. Auch die freiwilligen Helferiffmen-Kurse

in rot nnd blau geringeltem kurzem Strumpf.
„Nein!" Ellen hatte ihr nachgeahmt und ließ das
wieder sinken, was sie erhoben, bewegt und betrachtet!
hatte: ein schwarzes Spangenschuhchen, einen langen
weißen Strumpf und darin — „Meine Wade ist
zu fest", meinte Gerda — „schade!" „Meine ist
gar nicht mehr da", sagte Ellen gleichmütig. „Sieh
mal, ist Fedor nicht fein?" Gerda betrachtete Fedor
mit gönnerhaftem Tantenblick, aber einigermaßen
unbeteiligt. „Doch eigentlich komisch", sagte sie dann.
Ellen zupfte an dem phantastischen Radmäntelchen,
das Fedor trug. „Er hat einen Wunschmantel run",
erklärte sie, „er kann sich damit überallhin wünschen.
Ich bin ja nicht seine Mutter. Ich bin ja die
Wunschfrau, und er ist ein ganz armer Junge..."
„Ich meine gar nicht, daß Fedor komisch isst. Ich
meinte nur, komisch, daß du niemals mehr Schelte
kriegst. Neulich miit den Erdbeeren, wie sie alle
waren, und Papa wollte noch welche essen — und
heute mit dem Tischgebet! Rudi, der wurde gleich
angedonnert, siehst du! Und wie es 'rauskam, du
hättest es ausgedacht, da war alles in Ordnung^
Ueberhaupt kannst du fast alles machen, was du
willst, und Papa bringt fast jeden Tag Schoko mit.
Wir kriegen ja alle davon, aber mitgebracht wird siö
nur wegen dir, das merke ich ganz genalu. Alles
ist komisch!" schloß Gerda und blickte der Schwester
grübelnd in das helle, kleine Gesicht. Eilen hatte sich
zurückgelegt sind lächelte, von rätselhaftem Entzücken
bewegt. „Hast du es auch gemerkt?" sagte sie nnd
nickte bedeutungsvoll. Ich weiß es schon lange. Aber
sag es nicht Rudi. Es ist — ein Geheimnis c.." —

(Fortsetzung folgt.)

wurden hier organisiert; während des Weltkrieges
hatte die „Kolo Srpskih Sestara" 2 eigene Spitä- I
ler und viel Arbeit wurde geleistet, namentlich dort,
wo der Flecktyphus herrschte. Drei Mitglieder
erlagen der Epidemie; unter ihnen die damalige
Präsidentin Ljubiza Loukovitsch, der nachträglich die
Florence Nightingale Medaille zuerkannt wurde. Zur
Zeit hat der Verein ein Internat für Kriegswaisen.
Zur selben Zeit als die niederländischen Journalisten

in Belgrad weilten, tagte dort die Fvledens-
kommission des Weltbundes für Frauenstimmrecht und
staatsbürgerliche Frauenarbeit unter Vorsitz von Betty
Morgan, der bekannten amerikanischen Pazifistin.
Mit ihr waren Mrs. Eorbett Ashby, Rosa Manns,
Emilie Gourd, Dr. Dorothee von Velsen, Dr. Luisi
aus Süd-Amerika, Fröken Walen:, Senator Pla-
minkova und die griechische Delegierte, in deren Land
im nächsten Jahr der Weltbund tagen wird, gekommen.

— Unter der freundlichen Leitung einer der
energischsten sozialen Führerinnen Fvau > Beposava
Petkovitsch, der Präsidentin des Bundes Jugoslawischer

Frauenvereine, der Sekretärin Fräulein Milena
Atanatskovitsch und der Schatzmeisterin Frau Olga
Gavrilovitsch wurden Mrs. Askbh und ich
bekannt gemacht mit der ältesten Frauenvereinsarbeit,
die wohl überall in allen Ländern den Ansang
gebildet hat zu der endgültigen Befreiung der Frau aus
ihrer untergeordneten Stellung: nämlich der Unterricht

in schönen und nützlichen Handarbeiten,
sowohl als Lebensunterhalt wie auch um Lehrkräfte zu
erziehen. Was in dieser Richtung geleistet wird, ist
außerordentlich. Die Belgrader Fachschule wurde vor
einem halben Jahrhundert von Frauen eingerichtet.
Eines der bedeutendsten Institute ist die Staatsweberei

in Serajewo, die seit Anfang dieses Jahrhunderts
existiert und wo man zu verhältnismäßig niederen
Preisen Teppiche und Gobelins erhalten kann, von
Frauenhand gemacht in mühseliger Arbeit und mit
fabelhafter Schnelligkeit, Gewebe, welche sich nie
verfärben und von unwahrscheinlicher Solidität sind.
— Vielleicht sind die Unterschiede zwischen den
einfachen Frauen auf dem Lande und der weltgewandten
Akademikerin in Jugoslawien noch etwas größer
als in West-Europa oder den Vereinigten Staaten.
Auf der Straße trafen wir wahrsagende Zigeunerinnen;

ein runzliges altes Mütterchen hockte z. B.
unter einem Torbogen mit ihrem Papagei neben sich.
Als wir ohne etwas von ihr zu wollen, ihr ein Geldstück

in die Hand legten, bückte der Vogel sich über
eine Pappschachtel, aus welcher er mit dem Schnabel
ein kleines Stückchen Papier fischte, das eine harmlose

Vorhersagung enthielt. Wahrscheinlich wird diese
Wahrsagerin von der Landbevölkerung ganz ernst
genommen, namentlich von den jungen Mädchen,
deren Erziehung noch sehr vernachlässigt ist im
Vergleich zu der der Knaben. Denn leider versuchen
die Eltern noch oft das Töchterchen der Schulpflicht
zu entziehen: sie soll sich in der WHstschaft
betätigen: die Ehe ist ihr einziges Lebensziel; schon
als junges Kind fängt sie an für ihre Aussteuer
zu arbeiten. — Bei der Eheschließung spielt der Pvo-
vodadjia, der Heiratsvermittler, eine große Rolle.
Er sucht einen passenden Gatten, das Mädchen ist
aber nie verpflichtet den Vorgeschlagenen zu nehmen.
— Die jugoslawische Landfrau ist fleißig, aber hat
nicht das geringste Verständnis für Rationalisierung.
Zehnmal am Tage wird sie hin- und herlaufen um
etwas Wasser zu holen, anstatt daß sie sofort in
großen Gesäßen das Wasser für verschiedene Zwecke
ins Haus trägt. Am Ende des Tages wird gern
mit den Nachbarinnen geplaudert, wobei aber der
Spinnrocken oder die Stricknadeln nicht ruhen. Die
jungen Mädchen haben sich dann mehr oder weniger
geputzt und spazieren mit ihren Freundinnen die Dorfstraße

auf und ab. Die .Spinnrocken zeigen fast
immer sehr schone Schnitzereien; der jmnge Bauer :

schenkt sie gerne dem Mädchen setner Wahl und oft
ist ein kleiner Spiegel darin angebracht. Strickend
gehen die Frauen in ruhiger Würde an der Spitze
einer kleinen Karawane der rüstigen Bergpferdchen,
welche alle möglichen Waren auf und an dem hölzernen

Sattel tragen, die Zügel sind fast immer mit
vielfarbigen Perlen bestickt. Den besten Eindruck von
der Seele des Volkes bekommt man aber, wenn man
das Glück hat, in einer der vielen ethnographischen
Sammlungen einen Führer oder Führerin zu
finden, welche die Symbolik von Figuren und Farben,
Blumen und Vögeln erklärt, die Frauen und Mädchen

in ihre Kleider hineinweben. Und gleich nach
diesem Althergebrachten findet man sich in nächster
Viertelstunde vielleicht wieder in einer Beratungsstelle
für Säuglings- und Kleinkinderpflege, wo mnn, wie
in Belgrad, sich über die moderne, der kindlichen
Mentalität angepaßten Wandmalerei freut und wo
man im Gästebuch sich hinter den Namen eines
japanischen Admirals, eines holländischen Schriftstellers
und einer bekannten englischen Weltveisenden einträgt,
die sich alle für die Frauenarbeit im jugoslawischen
Königreich interessiert hatten.

Frau Wynaendts-Francken.

Die Iugendrichterin.
kfp. Die Polin Wanda Gra bin ska, Iugendrichterin

am Gericht für Minderjährige in
Warschau, Hai wiederholt in Genf und Paris vor einein
großen Auditorium über Fragen des Kinderschutzes
referiert und ihre Zuhörer durch ihre packende,
lebendige Wiedergabe einiger besonderer Fälle ans
ihrer juristischen Praxis zu fesseln verstanden. Ihre
Ausführungen offenbaren eine tiefe Seelenkenntnis

Frauenbewegung und Demokratie.
Wenn man die weite Kurve der Frauenbewegung

überblickt, so erweist sie sich untrennbar vom Aufstieg

der Menschheit, vom Streben nach Höherentwicklung.

und zugleich von der Arbeit an einer
Reform der sozialen und nationalen, heute auch der
internationalen Zustände.

Die geistigen Grundlagen der Frauenbewegung
liegen weit zurück in den Zeiten, wo Völker um
ihre Menschenrechte kämpften. Untrennbar hiervon
war die Teilnahme der Frauen zu diesem Kampfe,
zugleich die Uebertragung ans ihr eigenstes
Interessen- u:rd Arbeitsgebiet. Die Zeit der großen,
französischen Revolution zeigte ganz besonders klar
das geistige Bewußtwerden der Frau. Ihre Mission

erwuchs zunächst aus den Forderungen der
Vernunft, aus einer Reihe abstrakter Prinzipien.
Der Mensch im Weibe griff nach dem, was nach
der Ueberzeugung der Zeit Menschenrecht war.

Condorect, Sekretär der Akademie der Wissenschaften

zur Zeit der Revolution und Befürworter
der Frauenrechte, fordert in seinem Entwurf zu
einer Konstitution der französischen Republik: „Die
völlige Gleichberechtigung aller Bürger ohne
Unterschied des Geschlechts" und gibt dazu folgende
Erklärung: „Mit welchem Recht man die Frau
von der öffentlichen Tätigkeit in einem
republikanischen Staate fernhält, ist mir nicht verständlich:
hat die Frau nicht teil an einer Nation? Je mehr
man den gesunden Menschenverstand und die
republikanischen Prinzipien befragt, desto weniger findet

man ein gültiges Motiv, die Frauen von der
Politik fernzuhalten."

Madame de Staël, der aufgeschlossene, weitblickende



und ein feines, warmherziges Einfühlungsvermögen
in die EmpfindungstMt der straffällig gewordenen
Jugend, und es ist deshalb besonders wertvoll zu
hören, was sie aus ihrem rcichew Schatz von
Erfahrungen über die von ihr angewaudten Methoden
und ihre Resultate zu berichten weiß. So führt sie
unter anderem alls: Das Kind soll im Gerichtssaal
nicht länger verweilen, als der Richter seine
Anwesenheit für unbedingt notwendig erachtet, denn das
Verhör der Familienmitgliàr lind der Zeugen in
Gegenwart des Kindes muß schädigend auf sein
Gemüt wirken, da viel häßliches und Geincines ill
den Allssagen zur Sprache kommt: Die Mutter
beschuldigt in niedriger, gehässiger Weise den Vater,
der Vater beschimpft die Mutter, die übrigen
Familienglieder klagen beide an, die Zeugen tun
dasselbe. Es ist eine Flut von Verwünschungen,
Beschimpfungen und Verleumdungen, die sich da über
die bedauernswerten jugendlichen Angeklagten
ergießt. Das Verhalten des Richters ihnen gegenüber

muß frei sein von der üblichen zeremoniellen
Feierlichkeit und nicht den gewohnten offiziellen
Charakter tragen. Ein Teil der Kinder betritt den
Gerichtssaal verschüchtert und verängstigt, das Gericht
erscheint ihnen als etwas Bedrohliches und
Furchteinflößendes: äussere tragen ein verstocktes, freches
Wesen zur Schau: wieder andere kommen mit einem
fein ausgeklügelten Verteidigungsplan voll unwahrer
Behauptungen, und die zur Hysterie Neigenden mit
einem unerschöpflichen Tränenvorrat. Zuletzt gibt
es mich solche, die, selbst zu willensschwach uns
apathisch, ihre ihnen von schlechten Kameraden
diktierten verlogenen Aussagen machen. Unter solchen
Umstünden erzielt die Frage des Richters:
„Gestehst du deine Schuld" in den meisten Fällen
negative Resultate, da das Kind nur auf die
Gelegenheit wartet, seine wohl vorbereitete Komödie
zu spielen. Während andererseits durch ungezwungene

vcrtraueneinslößende Fragen nach seinen Le-
bensgewohnhciten, seinen Liebhabereien, seinen
Kameraden oder Schule usw. Unbefangenheit ausgelöst
wird, die Zugang zu seiner verschlossenen Seele und
Einblick in seine Mentalität gewährt. Auf diese
Weise fällt es dem Richter nicht schwer, das
Kind zu einem offenen Geständnis zu bewegen. Dieser
Augenblick kann für den Jugendrichter zu einem
köstlichen seelischen Erlebnis werden: die bis dahin
verschlossene Seele des Kindes öffnet sich wie der
Kelch einer Blüte um eine vielleicht noch gantz
unberührte Reinheit seines Innersten zu zeigen: der
Tau der Tränen schwemmt alles Schmutzige, Häßliche

fort, und es gelingt mit zarter, aber fester
.Hand, sich der neu erwachten Seele zu bemächtigen,
sie festzuhalten und vom Irrweg auf den rechten
Pfad zurückzuleiten.

Auf Grund ihres angesammelten Materials
unterscheidet Wanda Grabinska innere und äußere
Ursachen der jugendlichen Kriminalität. Zu den innere»
Ursachen zählt sie: l. die individuellen charaktcr-
lichen Eigenheiten des unter ungünstigen erzieherischen

Einflüssen, besonders in den Entwicklungsjahren,
aufwachsenven Kindes. 2. Besondere

Eigentümlichkeiten und Mängel erblicher Belastung. Zu
den äußeren Ursachen rechnet sie: 1. die nächste
Umgebung der Jugendlichen, schlechte Behandlung durch
lieblose Eltern und Vormünder. 2. Anstiftung zum
Bösen durch Erwachsene. 3. Einfluß der Straße, des
Kinos und schlechter Bücher. 4. Einwirkung der
Wohnungsnot, besonders, wenn es sich um Verbrechen
ans sexueller Grundlage handelt. 5. wirtschaftliche
Notlage. 6. allgemeine Vernachlässigung der Kinder.

Als pädagogische Gegenmaßnahmen im Kampf
mit den genannten schädigenden Einflüssen empfiehlt
Wanda Grabinska den mit der Fürsorge dieser
entgleisten Kinder betrauten Personen in erster Linie,
das Gefühl für Recht und Unrecht zu wecken, das
Bestreben sich zu bessern und den Willen hierfür
zu stärken. Das durch solche Maßnahmen
hergestellte Vertrauensverhältnis zwischen Gericht und
Fürsorgezöglingen ist so groß, daß letztere mit der
Zeit vollständig unbefangen und zutraulich mst dem
Richter verkehren, ja sogar selbst erscheinen, um
uen begangene kleine Missetaten zu beichten. „Ich
bin noch nicht besser geworden," klagt einer, „ick
schwänze noch oft die Schule, aber dafür habe ich
nicht inehr gestohlen." Oder sie kommen, um Lob
für ihr gutes Betragen zu ernten. Mit dieser
Sinnesänderung geht eine solche in der äußeren
Erscheinung Hand in Hand, die in einem frischen,
sauberen Aussehen zutage tritt, io daß nichts mehr
an die frühere Verwahrlosung ermnert. Die großen
Feste vereinen einige Male im Jahr die Zöglinge
mit den Jugendrichtern und den Vormündern zu
gemeinsamen Feiern im Gerichtssaal. Es werden
hei dieser Gelegenheit kleine Reden gehalten, die
Kinder singen im Chor, oder hören Darbietungen
ihres eigenen Orchesters. Zu Weihnachten werden
Geschenke verteilt, die Aermsten erhalten Essen. Der
Erfolg dieser segensreichen Tätigkeit liegt klar ans
der Hand.

Die Arbeit deö C. V. I. M. unter
Knaben.

Seit Jahren hat der Christliche Verein Junger
Männer (C. V. I. M.) in den Rahmen seiner
Bestrebungen auch die Sammlung von Knaben im
Alter von 10—15 Jahren aufgenommen, und da
wir unter unsern Leserinnen manche Knabenmütter
haben, mag es sie interessieren, einmal etwas ans
dieser Jugendarbeit des C. V. I. M. zu vernehmen.
Die Meinung, es geschehe diese Sammlung in der
Absicht, daß die Knabenabtcilungcn eine Vorbereitung

sür den Verein sein und im Verein ihr
Ziel haben sollen, ähnlich wie in der sozialistischen
oder kommunistischen Jugendbewegung oder bei den

Freidenkern, stimmt nur insofern, als es selbstverständlich

begrüßt wird, wenn aus den Knabengruppen

später Uebertritte in den Jungmännerverein
zu verzeichnen sind. Aber wenn anfänglich diese
etwas egoistische Absicht zu Tage treten mochte, so

wird jetzt unter dem Einfluß der Jugendbewegung
in der Nachkriegszeit in erster Linie das
berücksichtigt, daß der Knabe als Knabe oder als Mensch
im Knabenalter vor Gott seinen eigenen Wert in
sich trägt und seinem eigenen Gesetz folgt, nur
darf vieser Ausdruck „eigenes Gesetz" nicht falsch
ausgelegt werden.

Um im Knaben das richtige Interesse für die
Sache zu wecken, muß er zu Handlungen für seine
Gruppe oder wenigstens in der Richtung auf das
Gruppenziel hin angeregt werden. Sein Denken
soll gefördert, aber zngleich zum Handeln übergeleitet

weroen. Der Trieb zur Beteiligung liegt ja
in diesem Alter so stark im Blut. Leiter sind freilich

für Knabengruppen unentbehrlich, je besser sie
es aber verstehen, gleichsam sich selber unsichtbar
zu machen, den Knaben selbst den Hauptanteil am
Aufban der Gruppe, an der Erreichung eines Zieles
zuzuhalten, desto lebhafter wird das jugendliche
Interesse sich betätigen.

Für die Knabenarbeit wurden bestimmte Regeln
aufgestellt, z. B. ehrlich, tapfer im Ertragen, allezeit

fröhlich, treu zu sein; diese Regeln sind aber
kein Gesetz; nur durch gemeinsames Wollen, genährt
am Neuen Testament und an Lebensbildern, soll
das Ziel erreicht werden. Die beste Möglichkeit,
eine dem Ziel (durch reines Handeln und reines
Denken Gott zu ehren) entsprechende Lebensgestaltung

zu finden, liegt im gemeinsamen Erleben, wie
es die Teilnahme an einem Ski-, Sommer-, Wander-

oder Arbeitslager mit sich bringt; diese Ferienlager

bilden daher einen Höhepunkt.
Noch ist die Form der Knabenarbeit ständig im

Fluß, immer werden neue bessere Wege gesucht;
stets willkommen sind junge Menschen als
Gruppenleiter, mit etwas Begabung zum Werk und viel,
viel Liebe zu den Knaben.

Siehe: Das Jugendwerk der C. V. I. M.

Eltern und Kinder.
Eine Studie zur Familienerziehung

von Dr. Phil. h. c. Else Went s cher. *)
Kürzlich wurde mir von einem jungen Mädchen

die Frage vorgelegt, ob es überhaupt einen Wert
habe, daß Mütter sich theoretisch mit pädagogischen
Fragen beschäftigen, z. B. pädagogische Bücher lesen.
Da ich offenbar etwas erstaunt dreinschaute,
berichtete die Fragerin von einer bekannten Familie,
in welcher die Mutter bei ihrem eifrigen Bemühen,
pädagogische Theorien schnurstraks in pädagogische
Praxis umzusetzen, gelegentlich von ihrem kleine»
Jungen interpelliert wird: „Mama, wo hesch das
wieder gläse?" Die Frage wirft allerdings ein
etwas seltsames Licht, nicht auf den Jungen, aber
auf die Geisteshaltung der Mutter und auf die
literarischen Quellen, aus denen sie ihre Weisheit
schöpft. Denn — das sei mit Nachdruck betont —
Erziehungsbücher können keine Rezeptbücher sein.
Pädagogische Theorie erträgt keine unmittelbare
Uebersetzung in die pädagogische Praxis. Sie kanst
zur Selbstbesinnung aufrufen, zur Urteilsfähigkeit
erziehen, das Problembewußtsein wecken. Alles
erzieherische Tun aber verlangt eine der jeweiligen
Situation entsprechende Entscheidung und kann
deshalb nur Ausfluß der Erzieherpersönlichkeit sein.
Angelerntes Bücherwissen, das nicht mit dem Wiesen
des Erziehers in Einklang gebracht worden ist, kann
entschieden mehr schaden als nützen und Wird, wie
wir gesehen haben, von den Kindern mit Recht
vollständig abgelehnt.

Das vorliegende Büchlein gibt keine Rezepte. Die
Verfasserin bemüht sich vielmehr, die pädagogischen
Probleme auf ihre psychologischen und philosophischen
Grundlagen zurückzuführen und von dort aus
leitende Gesichtspunkte zu finden. Es ist klar, daß

w 1929, Eduard Pfeiffer, Verlag, Leipzig,
91 Seiten.

der Raum einer Broschüre und wohl auch das
Verständnis der Leser, für welche die Arbeit bestimmt
ist, dazu nicht ganz ausreichen. Denn die Schrift
wendet sich an die Väter und Mütter, an Nicht-
fachleute, welche zur Erfüllring ihrer pädagogischen
Aufgabe fähig gemacht werden sollen. Die Autorin
setzt sich eingangs mit den Theorien Gustav Wy-
nekens auseinander, welcher die Familie als etwas
betrachtet, das überwunden werden muß und an
dessen Stelle er die „freie Schulgemeinde" einführen
möchte. Natürlich sind wir einverstanden, wenn
sich Else Wcntscher gegen diese praktisch unausführbaren

und psychologisch verfehlten Borschläge
auflehnt. Nur hätten wir ihre Ansichten über die
Bedeutung der Familie gerne etwas sorgfältiger und
seinsinniger fundiert. Es scheint uns z. B. geradezu
im Widerspruch mit den psychologischen Tatsachen
zu stehen, wenn behauptet wird, im Kleinkindalter
könnte die Erziehung durch Fremde viel leichter
ertragen werden als in den Pnbertätsjahren. Wir
sind vielmehr der Ueberzeugung, daß vor allem das
Kind .zwischen Sein 3. und 6. Lebensjahr, der, wie
man heute weiß, vielfach entscheidenden Periode des
Lebens, der häuslichen Atmosphäre, der starken
Liebesbeziehung bedarf, während für den Jugendlichen
in seiner kritischen Sichtungs- und Ablösungszeit
ein Wechsel des Milieus unter Umständen geradezu
Wohltat und Förderung bedeuten kann.

Noch manches andere an dem Büchlein reizt
zum Widerspruch. So schweift z. B. das Kapitel
„sexuelle Aufklärung" recht weit vom Thema ab,
ohne das wichtige Problem im Kern erfaßt zu haben.
Besser geraten sind die Ausführungen über „Selbst-
beherrschnng" und vor allem über „Eigensinn und
Trotz". Die Schrift ist mit einer Unmasse von
Zitaten beladen. Von Comenius über Spencer und
Locke, SchleieriMcher und Pestalozzi zu Spranger
und Kerschensteiner werden ungefähr alle bedeutenden
Geister heraufbeschworen, die irgendwann auf den
vielverschlungenen Pfaden der Pädagogik gewandelt
sind. H. St.

Daö Mädchendorf.
Dr. Barnardos Mädchenheim in Varkingside.
Eines der größten Barnardo-Heime in England

ist das im Jahre 1873 von Dr. Barnardo,
dem Vater der Niemandskinder, gegründete

„Girls' Village Home", etwa eine halbe Stunde
von London entfernt. Es ist eine Ansiedlung, in
welcher zirka 1400 Mädchen, zum größten Teil
Vater- oder mutterlose Kinder, Waisen oder solche,
die in ungeeigneten Familienverhältnissen aufwachsen,

ein Heim gefunden haben.
Die zwei charakteristischen Merkmale des Werkes

sind im Namen „Girls'Village Home" ausgedrückt.
Es ist ein Dorf und gleichzeitig ein Heim. Es ist
keine Institution, in welcher alle Mädchen zusammen

in einem großen Gebäude untergebracht werden.

Das Dörfchen besteht neben Verschiedenen größeren

Bauten aus 68 kleineren Häuschen, „cottages"
genannt. Jedem dieser „cottages" steht eine „Mutter"

vor und die „Familie" setzt sich aus 16—20
Mädchen im Alter von zirka 5—14 Jahren
zusammen. Die Atmosphäre in diesen Häuschen ist
eine überaus sympathische, fröhlich-glückliche. Es ist
ein wirklicher Familiengeist, der unter der kleinen
Schar herrscht. Die älteren Mädchen sorgen für
die jüngeren wie kleine Mütterchen.

Die Häuschen, in heimeligem Baustil gehalten
und von Grünem umgeben, sind praktisch und gut
eingerichtet. Im Erdgeschoß befinden sich Speise-
und Spielzimmer, eine Wohnstube für die „Mutter"
und die Küche. In der oberen Etage liegen die
Schlafzimmer.

Vor diesen Häuschen breiten sich Weite Rasenplätze

aus, auf welchen die Kinder sich tummeln
dürfen. Auch ein großer Spielplatz mit Schaukel,
Turngeräten usw. steht ihnen vor dem geräumigen,
eigenen Schulhaus zur Verfügung.

Treten wir durch das Haupteingangstor, so fällt
unser Blick bald auf das Denkmal und die Grabstätte

Dr. Barnardos. Kein anderer Ruheplatz wäre
sür den Gründer dieses edlen und großen Werkes
besser geeignet als hier mitten unter seinen
Kindern, für die er lebte und arbeitete. Und gegenüber
seinem Grab steht die Kirche. Ja, auch eine eigene
Kirche besitzt dieses Dörfchen. Es ist ein rührender
Anblick, am Sonntag alle Barnardo-Kinder in diesem

Gotteshaus versammelt zu sehen.
Einer der größten Anziehungspunkte für den

Besucher bildet das Säuglingsheim, wo stets zirka
1V ganz kleine gepflegt werden. Dieses Heim ist
wie ein kleines Paradies. Die „Babies" (von einigen

Monaten bis zu 1—2 Jahren) sehen reizend
aus in ihren weißen, kleinen Himmelbettchen, in
den Laufgittern und auf den winzigen Stühlchen.

Ein spezielles Barnardo-Heim sür zirka 70 Kleine
besteht außerdem in Kent.

Die noch nicht schulpflichtigen Kinder besuchen den
Kindergarten.

Mitten im Grünen steht ein Häuschen, das als
Bibliothek und Lesezimmer für die Mädchen
eingerichtet wurde. Auf kleinen Stühlchen sitzen sie vor
ihren Märchen- und Kindergeschichten, während wieder

andere sich ihre Lieblingsbücher holen, um sie
daheim in den Mußestunden zu lesen.

Wohl kaum in einer anderen Institution wird
so viel getan für kranke Kinder Wie hier in
Barkingside. 66 kleine Patienten können im Spital
aufgenommen werden. Die hellen, sonnigen und
luftigen Krankensäle entsprechen den äußersten
hygienischen Anforderungen.

Für schwächliche und krüppelhafte Kinder ist ein
Massagcnhäuschen eingerichtet worden, wo tägliche
Behandlungen vorgenommen werden.

Spezielle Barnardo-Erholungshäuser sür Rekon-
valeszenten befinden sich an der Oft- und Südostküste

Englands.
Man wird sich fragen, auf welche Art und Weise

für diejenigen Mädchen gesorgt wird, die nicht mehr
schulpflichtig sind. Es können hier 2 Arbeitszweige
unterschieden werden:
1. für diejenigen, die schwächlich sind, sei es körper¬

lich oder geistig, und die im Leben draußen
schwer auf eine Anstellung rechnen könnten.

2. für diejenigen, die gesund und kräftig sind.
Für die 1. Gruppe besteht eine Strick-, Stick- und

Webstube. Es werden hier Handarbeiten jeglicher
Art hergestellt, die den Besuchern zum Kaufe angeboten

oder auf Bestellungen angefertigt werden.
Auf diese Weise können diese Mädchen zum größten
Teil selbst für ihren Unterhalt auskommen.

Für die 2. Gruppe kommt vor allem die
Erlernung der Haushaltung in Betracht. Die ersten
hauswirtschaftlichen Kenntnisse werden den Mädchen
in den verschiedenen „cottages" unter Anleitung
der „Mutter" beigebracht. Es werden letzterer stets
drei Schulentlassene zur Besorgung der Hausgeschäfte
übergeben. Später erweitern sie diese Kenntnisse
in den einzelnen Angestellten- und Besuchshäusern
im Barnardo-Dorf. Und so ausgerüstet, zieht
alljährlich eine große Schar hinaus, um ihr Brot
zu verdienen.

Eine weitere Zahl nicht mehr schulpflichtiger Mädchen

wird im Waschhaus und in der Glätterei
beschäftigt. Hier wird nicht nur sämtliche Wäsche
von 1400 Kindern und dem Personal von „Girls'
Village Home", sondern auch diejenige von 700 Knaben

des benachbarten „Boys' Garden City" und
eines weiteren Barnardo-Heimes von 300 Insassen
besorgt.

Auch eine eigene Schneiderei gibt vielen jungen
Mädchen Beschäftigung.

Eine „High School" wurde gegründet, wo stets
eine kleinere Zahl von besonders aufgeweckten,
intelligenten Mädchen theoretisch weiter ausgebildet
werden. Sie wenden sich später verschiedenen
Berufen wie Lehrerin, Kindergärtnerin, Krankenpflegerin

usw. zu. Es wird wirklich den mannigfaltigsten
individuellen Ansprüchen Rechnung getragen, um
jedes Mädchen an den Platz im Leben zu stellen,
für den es sich am besten eignet.

Jedes Jahr wandert auch eine Schar junger Bar-i
nardo-Mädchen nach Kanada oder Australien aus,
wo sie sich in hauswirtschaftlicher oder landwirtschaftlicher

Tätigkeit nützlich erweisen. Ein besonderes
Frauenkomitee wurde gegründet, um diese Mädchen
zu plazieren und auch fernerhin sür sie zu sorgen.

Mancher Leser wird sich fragen, wie es wohl
möglich ist, eine solch große „Familie" (die
verschiedenen Barnardo-Heime beherbergen zirka 7500
Kinder) zu ernähren, zu kleiden und zu erziehen.

Nur durch die unermüdliche, fortwährende Hilfe
der Bevölkerung gelingt es, dieses Werk erfolgreich
von Jahr zu Jahr weiter zu führen. Eine Menge
Vereine, Organisationen, einzelne Personen usw. helfen

durch regelmäßige Beiträge. Stets gehen auch
kleinere und größere Gaben in Form von Kleidern,
Eßwaren usw. ein. Beträchtliche Summen fallen
diesen Institutionen durch Legate zu. Von Zeit
zu Zeit werden auch Sammlungen durchgeführt.

Wer einen Blick in diese wunderbare, soziale
Einrichtung werfen durfte, wer hineinsehen konnte, was
an selbstloser, uneigennütziger Liebe diesen Kindern
gegeben wird, der kann nicht anders als mit einem
Gefühl von großer Dankbarkeit für den Gründer
heimgehen. In was für Verhältnisse wären die meisten

dieser Barnardo-Kinder aufgewachsen, wenn sie
nicht in diese Heime aufgenommen worden wären?
Tausenden von verlassenen Kindern hat Dr.
Barnardo ein Heim bereitet. Sie dürfen in einer
gesunden, frohen Umgebung heranwachsen und werden
zum Guten und zur Tüchtigkeit erzogen. Männer
und Frauen, ehemalige Barnardo-Kinder, gedenken
in Dankbarkeit Dr. Barnardo's, ihres Vaters, der
ihnen durch sein Werk den Weg zu einem
erfolgreichen und glücklichen Leben eröffnet hat.

VXVKUI.kMLlSL vickagster ^ogo-froâukle: ^
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Geist, die ihrer Zeit in vollstem Maße gerecht wird,
erlebt die französische Revolution als Austakt zur
Befreiung der Geister und wendet sich mit aller
Schärfe gegen das vom Konsul Napoleon geschaffene
Gesetz, dasselbe, das bereits 1793 die Aushebung
aller Frauenklubs verfügte und alle fortschrittlichen
Bestrebungen der Frauen unterdrückte. Die Zeit bes
Wirkens der Frau von Staäl, ain Ausgang des 18.
Jahrhunderts, war zwar noch nicht reif zur einmütigen

Forderung der Frauen unz Gleichberechtigung,
aber Frau von Staäl verwirklichte als Vorbild sür
eine kerne Zukunft: die politische Aktivität der Frau,
ihre Teilnahme am öffentlichen Leben, an den innen-
und außenpolitischen Zuständen nicht allein ihres
Staates, sondern aller Kulturstaaten. Im weitesten
Ausmaß arbeitete sie an der Verständigung der
Nationen. besonders zwischen Frankreich und Deutschland

und schrieb nach umfassenden Studien und
Gedankenaustausch mit den führenden Geistern Deutschlands

ihr Werk „Deutschland", das durch einen Erlaß

Napoleons in Frankreich verboten wurde, aber
in Deutschland. England und der Schweiz, sowie in
den fortschrittlich gesinnten Kreisen Frankreichs desto
größeres Aussehen erregte. Noch konnte Madame de

Staäl die Forderung auf praktische Gleichberechtigung

der Geschlechter nicht formulieren, aber ihre
Arbeit zur Verständigung der Völker, ihre aktive
Teilnahme am geistigen Leben der Gegenwart wirkte
vorbildlich für alle strebenden Frauen. George Sand,
die von der Ideenwelt der Frau von Staäl stark
beeinflußt wurde, unternahm mit dem Kampfe für
die Unterdrückten und Rechtlosen einen weiteren,
entscheidenden Schritt zur Erkenntnis der sozialen
Pflichten und der Befreiung der Frau. Ihre Arbeit
für Hebung der Fraueninteressen, für Reform der
sozialen Mißstände bewegt sich bereits in der glei¬

chen Kurve, in der die Frauen, trotz ehrlicher
Arbeit, herauszukommen, bis ins 20. Jahrhundert
festgelegt bleiben sollten.

Am Anfang des 19. Jahrhunderts hatten die
Gedankeninhalte der sozialistischen Schule St. Simons
der Frauenbewegung neue Ziele aufgezeigt. „Der
soziale Mensch wird Mann und Frau sein, eine
jede religiöse, wissenschaftliche und praktische Arbeit
kann nur durch Mann und Frau vertreten werden."
Dieser Satz wurde auch zum Leitmotiv der
Frauenbewegung und um so tiefer erfaßt, als um die
vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts die geistige
Elite der Frauen aller Kulturstaaten den regsten
Anteil an der Reform des socialen und politischen
Lebens .nahmen. Die demokratischen Frauen in der
Schweiz nnd in Deutschland, ihr begeistertes
Eintreten für die Befreiung der Menschen, der Frauen,
sind bekannt.

In Frankreich gründeten die demokratischen Frauen
bereits im Jahre 1832 die erste Frauenrechts-Zei-
tung. 1838 wurde eine Petition um Zulassung
der Frauen zu den Universitäten ausgearbeitet. —
Wir kennen die freiheitliche, demokratische Bewegung,
welche um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die
führenden Männer aller Nationen Europas in
Begeisterung hielt. Deutschland, Ungarn, Italien, Rußland,

Frankreich und die Schweiz ehren das
Gedächtnis ihrer Helden des demokratischen Gedankens.
Die Geschichte der Frauen aber, die an der freiheitlichen

Bewegung teilgenommen, bis auf die wenigen,
die sich durch literarische Arbeiten in der Öffentlichkeit

einen Namen machten, wurde noch nicht
geschrieben. Und der um die fünfziger Jahre
einsetzenden Reaktion über ganz Europa lag viel daran,
die Frauensache in Mißkredit zu bringen und das
geistige Leben der Frauen auf das. Mindestmaß

zu begrenzen, aus dem es um die sechziger und
siebziger Jahre erst mit vieler Mühe und durch
aufreibende Kleinarbeit allmählich wieder herausgeführt

werden mußte.
Heute werden die Ergebnisse aller fortschrittlichen Arbeit

bereits wie etwas Selbstverständliches hingenommen,

obgleich der Kampf um das Wahlrecht und die
Wählbarkeit der Frau noch längst nicht in allen
Staaten Europas zum Siege geführt hat. Neue und
komplizierte Gegenwartsprobleme sind heute zu lösen.
Die Frau ist sich ihrer Verantwortung an der
Volksgemeinschaft,^aber auch der Völkergemeinschaft
bewußt geworden, ' und dem Ausbau des demokratischen

Gedankens wird die Arbeit der Gegenwart
und der Zukunft gewidmet sein. ö. D.

Drei Tage Liebe.
Von Joe Lederer. *)

Es gibt zwei Bände von dieser jungen Dichterin:
„Musik der Nacht" und „Das Mädchen George",
die man rasch und gerne liest, zwar wohl mehr mit
Spannung als mit seelischer Anteilnahme, mit mehr
Freude am Stofflichen als an der Gestaltung und
mit jenem etwas unsichern Wohlbehagen, das einem
schlechten Gewissen gleicht. Denn jene beiden Romane
sind trotz der verblüffenden sprachlichen und
darstellenden Virtuosität der jungen Versasserin immer
nur um eines Haares Breite von dem geschieden, was
man bei nüchterner Betrachtung als Sensationsmache

und Effekthascherei zu bezeichnen pflegt. Der
etwas aufdringliche Titel: „Drei Tage Liebe" und
der geschmacklose Umschlag sind auch dem neuen
Buche von Joe Lederer in den Augen eines lite-

-) UniversitaS, Deutsche Verlags-Aktiengesellschaft
Berlin. '

rarisch anspruchsvollen Publikums sicherlich kein
günstiges Vorzeichen. Und doch scheint sie sich mit
dieser neuen Publikation an ein solches wenden M
wollen. Denn sie schlägt dem Liebhaber üppiger
Gesellschaftsromane ein Schnippchen, indem sie ihm
diesmal nicht von luxuriösen Damen, smarten Gentlemen

und Interieurs erzählt, sondern ganz einfach
die Liebcsgeschichte des Möbelträgers Franz und
des blutjungen Stubenmädchens Lena. Was
zwischen den beiden wach wird, ist Liebe, man könnte
beinahe sagen Liebe großen Stils. Ihr aber werden
die kleinen Nadelstiche des Schicksals zum
Verhängnis: allerlei Mißverständnisse und Kümmernisse,

die Scham über das armselige Kleidchen zu
15 Mark 95, die hohnvollen Worte von Franzens
früherer Geliebten, der eleganten Karla und
ähnliches. Diese kleinen Verstrickungen führen Lena
zum Dicbstahl, als sie eben das Zeugnis sür treue,
fleißige und ehrliche Pflichterfüllung in der Hand
hält, und in den Tod, als ihr Ftzanz mit einem
rührend zerdrückten Kuchenpäckchen zu ihr
heimkehren will. r

Joe Lederer hat sich durch die Auswahl ihres
Stoffes diesmal bewußt vieler ihrer leichtesten und
sichersten Wirkungsmöglichkeiten beraubt. Die Bra-
vour ihres Stils verband sich in den frühern Bänden

selbstverständlich mit der Eleganz der geschilderten
Personen und ihrer äußeren Verhältnisse. Die

Darstellung der einfachen Menschen Franz und Lena
und ihrer Schicksale liegt dieser gewandten Feder
weniger. Eine Beeinflussung durch den Döblinschen
Roman „Berlin Alexanderplatz" ist feststellbar und
führt nicht zu einem durchwegs günstigen Resultat.
Aber der Versuch, diesmal in größere seelische Tiefen
hinabzudringen, ist von Joe Lcderer unbestreitbar
gemacht worden. ä.-H.



Erwiderung.
Der Urteilssvruch im Falle der Simone Boulter

hat im „Frauenblatt" bereits sein „Für" und „Dr-,
Wider" gefunden und es soll deshalb nicht noch
einmal darauf zurückgegriffen werden. Dagegen
scheint es uns, daß die Einsendung von Frau Malvy
Fuchs nicht ohne Erwiderung bleiben darf. Auch
wenn man sich den Folgerungen der Geschwister
Vaerthing nicht verschließen kann, scheint uns die
Behauptung von Frau Malvv Fuchs, daß die „Frau
der Frau à. priori feindlich gegenübersteht" zu sehr
verallgemeinert und widerlegt durch das, was
namentlich in den letzten Jahrzehnten Frauen für
Frauen taten.

Wenn die Einsenderin sagt, daß männliche Richter
Männer, die Frauen getötet hätten, meist freisprächen,

so widerspricht sie sich und vor allem den
Geschwistern Vaerthing, deren Folgerungen sie weiter
«ben, auf die Frau angewendet, voll zustimmt. Auf
dieses von Frau Fuchs so sehr Hervorgehobene männliche

Solidaritätsgefühl in solchen Fragen möchten
wir gerne verzichten? wir sind auch überzeugt, daß
der Großteil der Männer dieses Solidaritätsgefühl
nicht als ein Plus betrachtet, sondern mit uns der
Meinung sein wird, daß der Gerechtigkeit vor allem
Genüge getan werden muß. Wenn wir Frauen mehv
Rechte verlangen, so müssen wir auch bereit sein,
die sich aus denselben ergebende Verantwortung für
uns und andere auf uns zu nehmen. N.M.

Von Büchern.
..Die politische Frâenfibel."

Von Dr. m ed. et Phil. Th. Christen? Verlag

Pestalozzi-Fellenberg Hans, Bern, 1931. 16 S.
30 Rp.

Auf knapp 16 Seiten beleuchtet der in Bern
seinerzeit sehr bekannte und hochgeschätzte Arzt die
Stellung der Frau in Politik und Wirtschaft und
zeigt uns, daß ihre politischen Rechte erst dann
für sie Bedeutung haben, wenn sie auch auf
wirtschaftlichem Gebiete die gleichen Recht« wie
der Mann erlängt.

Wie aber soll die Frau wirtschaftlich unabhängig
werden? Dr. Christen fordert, daß vor allem der
Mutter eine Entschädigung in Form einer
jährlichen Rente vom Staate zukommen sollte für die
Arbeit, die sie der Volksgemeinschaft leistet, indà
sie Kinder zur Welt bringt und aufzieht.

Das bedeutete für eine Mutter mit mehreren
Kindern einen wesentlichen Zuschuß, der es ihr
ermöglichte, sich eingehender um die Erziehung ihrer
Kinder zu kümmern. Diese Mütter- resp. Kinderrente

kann sich aber nur in einem Staate segensreich

auswirken, dessen Wirtschaft auf einer vernünftigen

Geldverwaltung beruht, die Krisen und
Arbeitslosigkeit ausschaltet. E. S.-G.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608.
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llu8 keiniz nalurreine 8alal-, Ivveli- und IZralüI
1 Liter Lr. 1.10

(LIasào 835 gr 9,1 V1. -- Lr. 1.—)
(-j- 50 Rp. Rlaseliendepol)

R. in 8t. tlallen, tvo mau glaubte einen
?ro2ek anslrengsu 2u müssen, weil xvir dis lat-
saede kestnagellen, dak Xakkee ein Artikel sei,
der besonders überteuert verkant! werde, wurde
gutes 8peiseöl in blaseben xu preisen verkauft,
die bis 2nm Doppelten des Einstandspreises ge-
bsn, br. 2.10 ab?ügl. 3 °/o I'r. 2.04, kàûglieb
blascbenpkand 20 lip. I'r. 1.85 der Liter.

IVir versiebern Ibnen, dab sie mindestens die-
selbe lZuaiilät, dieselbe llerkunkt und mindestens
dieselbe Verarbeitung 8peiseöi bei uns 2N bran-
ken 1.10 den Liter erkalten, denn nnssr „^mpbo-
ra"-Oel ist das beste was, anber Olivenöl, ant'
dem XVellmarkt 2u baden ist.

Xicbt umsonst verkanten wir
jîikrliek gegen 700,000 Liter Del

nnd bat unser ,.-Vmpin>ra" die überteuerten ban-
lasie-dlarken-Oele verdrängt. Lassen aueb 8ie
vom allen Aberglauben und prüt'en 8ie das >Ia-
lerian '

Oerade set^t wird der Versueb gemacbt, ein
Oel in Karlonklaseben xu einem nnvsrscbämten
preis xn laneieren, — ein preis der mit der
O a abtat nielits xai tun bat. Die xwei Xartont'Ia-
seben, die es türs lvbo Oel branebt, kosten allein
sebon 40 o/o des bngroswerles des bstret'ksnden
Osles. Da soll man der llanstrau mebt einreden,
dab es ein Vorteil sei, die blaseke kortxusebmsis-
sen, da sie „gratis" daxn gegeben seien. !Ver
xakil sie. wenn niebt die Ilauskran?

ZVeben dem „Vmpbora"-Oel kübren wir ein

/zrsckicße kukîsqus crème
La - Du - D^p
1 Liter 00 lip.

(blasebe xn 510 gr — br. —.50)
(-j- 50 Rp. blasebendepot)

ein ganx gutes 8aiat- nnd Rratöi, das wir beson-
ders knapp kalkulierten und bestens empkeklen
dürken.

Rallen 8is sieb kür Oel an den 8pexiabsten.
dnreb dessen Räude über 1000 Wagen Oel gin-
gen.

2 Kesselwagen von rund je 20,000 Liter geben
unermndlicb xwiscben den 8eebäken nnd den Ni-
gros-Rnternebmungen bin nnd ber! Kein Drop-
ken Nanko, — keine teure braekt kür bässer.
kein Verlust xwiseben Vn- nnd Verkauk der
bässer: Das, xusammen mit unsern groben bin-
käuten, erklärt, wesbalb wir xn so niedrigen
preisen soiebe Lxtruc)uatitäten bieten können.

Von jeder — neben Oelen nnd betten — unser
angestammtes Oebiet!

In drei Orob-Rüstereien: Xürieb, Rasel und
Rern rösten wir

täglieb 2000 Kg Kaktee H
Reebnst man 6 gr auk die lasse, so ergibt
dies einen Konsum von tägliek über 300.000
lassen. Das nennen wir ein praklisebvs Xu
trauens-Voluni, wie es in der 8ebweix wokl
kaum ein xweiter Kakkeeröster aukweisen
kann. Xablen beraus!

Der preis kür einen guten Lobnenkakkee ist beute
derart niedrig, dab es sieb von selbst empkieblL

Nebr wirkbelien Kaktee, weniger Xiekorie.
Wir können diesen Rat ganx uninteressiert ge-

bsn, denn wir verkanten beides gleieb gern.
Das preisverbäbnis xwiseben

vrss» - dllsàng unä Marken - Ilckorle
ist

jstxt br. 2.17 das Kg br. 1.50 das Kg
trüber br. 3.80 das Kg br. 1.50 das Kg
krasil-(indiscb-x'amerik.) Nisebnng i/z kg Z4^/z Rp.

(460 gr Paket br. 1.—)
Nokka-Nisebung Kg 82 Rp.

(610 gr Paket br. 2.—)

bxquisilo Msekung
(500 gr Paket br. 2.—)

NaIakar-?erI-NIsvkung
(540 gr Paket br. 2.—)

Vt kg br. I.—

Vt KZ »2,5 Rp.

Im lanuar trat in Wald — im Lal der Inna
— unsere 8ebokoiadekadrik in Produktion,
binslweiien konnten wir nur Niicb- und Ra-
selnuL-Lebokoiads kadrixieren, jedoeb niebt
einmal in diesen 8orten die nötige Nenge
berausbringen. Xun riebtvn wir eine xweite
babrik ein und werden später auk

gegen 40,000 Takeln Tagesproduktion
kommen.

Das bat niebt nur die 8enkung des Preises ant
die Rälkte, sondern aueb die Qualität bewirkt.
8eidstverständbeb wird aueb jetxt noeb nnd in
alle Xnknnkt an Verbesserungen gearbeitet, was
uns dnreb unsere moderne Nascbinsrie, insbe-
sondere Walxen- und Kakaopulver-Windsiebi-Vn-
läge erleiebtert wird.

Die Ranptsacbe kür den Konsumenten ist, dab
unsere „8eboKotade-Vkbon" àstok gab xu einer
spürbaren 8ekokolade-Verbibigung in der ganxen
8ebwelx. i

Rei einer Preislage von br. 2.95 das Kilo tür
keine bk-8ebokoladen und br. 1.65 kür Koeb-
8cbokolade (unsere Koeb-8ebokolads wird übri-
gens anob xümRobgennb vielkack gut bekunden) ist
8cbokolade tatsäcbbeb xu einem Xabrungsmittel
geworden, das in Vnbetraebt seines boben Käbr-
wertes kaum mekr teurer ist als irgend ein an-
deres.

8obald die binkubrxobstatistik kür das erste
Ralbjakr vorliegen wird wird man seben, dab
dnreb unsern sekr energiscben Vorstok in 8a-
eben 8ebokolads-preissenkung die 8ebokolade-ln-
dustrie keineswegs „ruiniert" wird. Dagegen
wurde sie endbeb gexwungen, die msdixinmän-
nerbakte Idee snkxngeden, dak eine Preissenkung
kür den Narkenartikei niekts anderes bedeute als
eine „(Zuabtätsbsradmindernng" in den Vngen
des bbpubbknms! Vbe miteinander werden mekr
8ckokoiads bersteben, mekr Arbeiter bescbäkti-
gen anstatt unproduktive 8pren wie Nonster-Re-
klams und 8uperknndenbearbeitung Oeid nnd
Arbeitskraft produktiv verwenden und wer eini-
germaben tüektig ist, wird bei diesem neuen
Kurs: mäkige preise — groker Lmsalx die Recb
nung kinden. Das grobe bragexeieben dabei kür
die sekweixeriseben Lkoeolatiers ist nur, ob ikr
Verteilungsapparat: OenossensebakRiebe und pri-
vats 8pexierer und deren Verbände sieb aueb an-
passen und ibre proxente etwa mäüigen, um
dnreb erböbten Rmsatx xn verdienen, anstatt
dnreb boben RrntlöMnksebiag.

ist xn unsern preisen direkt ein Xakruugsmiiieii
„IDW^" Nileb
„RVDLVRL" -- Raselnub
„IWIR8PDRT" -- bdeibitter
„NVRbOO" — bondant-Vanibe
Takel xn 85 gr --- 25 Rp»

(2 Tatein 50 Rp.)
Koeb-8ebokotade 2 Takeln à 150 gr — 300 gr Z0 Rp.
Nokkakökneben 170 Or.-Reutet 00 Rp.
MIekknaekerekea 150 Or.-Renlel 00 Rp.

IVeues Angebot:
Oorned keek 1 Rüebse 80 Rp.
Ananas, la. (Zuabtät

Rüebse mit 10 KI. Trancben br. 1.25

(an allen Wagen 2 Lüebsen à br. 2.50)

àanas (Hawaii) „Del Nonte"
grobe Rüebse br. 1.00

Kompotte
la. kaiit. pkirsieke „Del Norde"

grobe Rüebse br. 1.70

la. kaiik. Aprikosen „Del Nonte"
grobe Rüebse br. 1.70

tuslral. Hirnen grobe Rüebse br. 1.70

Rükler-Xwetsekge»
8übe kranx. Okasselas Tranken
branx. Tomaten (aus Holländer 8amen)
briseke Itananen

Oegen bnde dieser Wocbe geben wir
einen veredelten Tz'p Oamemkerl à br. 1.—
in 8ebaebteln à 6 Portionen beraus. Das
ist ein ganx präcbtigss Produkt, das wir
aus eigener brkakrung sebr empkeblen.

8eit Nantag enlbalten die „Rri - 8tier-
8ebaebtein" 5 Portionen i mmentaler und 1

Portion veredelten Camembert Käse xur
Probe.

bür bsrisn-áuktràgs smpüslüt sieb dio

î
8pSâii)Ì0ri6N riSivlT «.llsn OrtsiT prompt; rmâ Zuverlässig.

?rsislist;6ri rmâ VersàliàkeâiliguiìgsiT
verlaugsu.


	

